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Die Jahrhunderterinnerung an den Beginn des Ersten Weltkrieges ist seit Länge-
rem Anlass für eine Fülle von Publikationen. Zu diesen gehören neben volumi-
nösen Gesamtdarstellungen, kurzen Überblickswerken oder spezifische Aspekte
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behandelnden Einzelstudien auch Editionen zeitgenössischer Quellen. Zu letz-
teren zählt auch der hier zu besprechende Band. Im Gegensatz zu den Gescheh-
nissen an den verschiedenen Fronten oder in der Heimat, über die sehr viele
Zeugnisse unterschiedlichster Provenienz vorliegen, behandelt er den eher weni-
ger bekannten Krieg zur See. Über diesen liegt zwar seit einigen Jahren eine
vierbändige Edition, »Die deutsche Seekriegsleitung im Ersten Weltkrieg« (Hrsg.
von Gerhard Granier, Koblenz 1999–2004 [= Materialien aus dem Bundesarchiv]),
aus der Perspektive der handelnden Akteure vor; der Blick von unten war bisher
jedoch ein Desiderat der Forschung.

Diese Lücke will die vorliegende Edition wenigstens teilweise schließen. Am
Beispiel der Skagerrakschlacht des Jahres 1916 versucht sie dem Leser einen
Eindruck von der Realität des Seekrieges aus dem Blickwinkel der Menschen zu
vermitteln, die ihn tatsächlich führten und nicht an irgendwelchen Schreibti-
schen nur planten. Allein diese Absicht verdient großes Lob. Dieses Lob fällt
umso größer aus, als es den Herausgebern gelungen ist, neben Offizieren, von
denen relativ viele Ego-Dokumente vorliegen, auch andere Angehörige der Besat-
zungen – Deckoffiziere, Unteroffiziere und Mannschaften – zum »Sprechen« zu
bringen. Manche dieser Dokumente sind bekannt, aufgrund entlegener Druckorte
aber oft nur schwer auffindbar, andere haben die Herausgeber in einschlägigen
Archiven aufgefunden und hier erstmals ediert.

Damit der Leser das, was die Dokumente schildern, jedoch auch versteht,
beschreiben die Herausgeber in einer kurzen Einleitung zunächst einmal den
allgemeinen Hintergrund des Geschehens. Diese Ausführungen über den wilhel-
minischen Flottenbau vor 1914 sind verständlicherweise sehr gerafft. Fachkun-
dige Leser werden daher manches wichtige Detail vermissen. In diesem Kontext
aber mehr zu fordern, wäre jedoch beckmesserisch. Ein Kritikpunkt sei gleich-
wohl angemerkt. So fällt trotz der verständlichen Beschränkung auf das Wesent-
liche die Tendenz auf, die offensiven Ziele des Flottenbaus sowie dessen Beitrag
zur Verschlechterung des deutsch-britischen Verhältnisses zu relativieren. Mit
dieser Deutung, die wichtige Dokumente einfach ausblendet bzw. sich auf inzwi-
schen äußerst umstrittene englische Veröffentlichungen beruft, stehen die Auto-
ren jedoch nicht allein da.

Die auf diesen Abschnitt folgenden Ausführungen geben dann einen geraff-
ten, informativen Überblick über »Operationspläne, Schiffe, Besatzungen zu
Kriegsbeginn 1914«. Sie machen das grundlegende strategische Dilemma einer
Flotte deutlich, die aufgrund der großen zahlenmäßigen britischen Überlegenheit
und der vor dem Kriege sträflich vernachlässigten Geografie darauf hoffte, durch
glückliche Umstände in eine Position zu gelangen, in der sie dem Gegner Scha-
den zufügen und so irgendwie ein Kräftegleichgewicht herbeiführen konnte.
Versuche, diesen durch offensive Vorstöße gegen die britische Blockadestellung
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in der nördlichen Nordsee zur Schlacht zu zwingen, waren reiner Selbstmord
und schieden daher als Option aus. Mehr als begrenzte Vorstöße gegen die
britische Ostküste erschienen daher, zumal nach den Verlusten in der Schlacht
bei Helgoland gleich nach Kriegsausbruch, nicht vertretbar. Aber auch diese
Vorstöße enthielten erhebliche Risiken wie die Schlacht auf der Doggerbank am
24. Januar 1915 zeigte. Das ganze Jahr 1915 sollte sich die Hochseeflotte daher
zurückhalten.

Auf die Dauer war dies für die Seeoffiziere unbefriedigend und vor dem
Hintergrund des eigenen Selbstverständnisses wie auch den Erwartungen in der
Öffentlichkeit immer weniger vertretbar. Wie sollte man die Existenz einer Flotte
nach dem Kriege rechtfertigen, wenn diese keinen Beitrag zum Siege geleistet
hatte?

Im Frühjahr 1916 begann daher die Flotte unter ihrem neuen Flottenchef,
Vizeadmiral Reinhard Scheer, Vorstöße gegen die englische Küste und in die
nördliche Nordsee durchzuführen. Deren Ziel war aber keineswegs eine große
Schlacht. Angesichts der britischen Überlegenheit ging es vielmehr darum, klei-
nere gegnerische Verbände aus den Häfen zu locken und zu vernichten. Diese
Erfolge würden nicht nur die Existenz der Kaiserlichen Flotte rechtferti-
gen, sondern – vielleicht – auch jenem gewünschten Kräfteausgleich auf See
zugunsten des Deutschen Reichs führen, der die Grundvoraussetzung für eine
erfolgreiche Entscheidungsschlacht war. Umso überraschter waren Scheer und
der Führer der Aufklärungsstreitkräfte, Vizeadmiral Maximilian Hipper, als sie
nach einem sorgfältig vorbereiteten Vorstoß auf die Grand Fleet trafen. Wer die
Schlacht, die sich aus dem Zusammentreffen beider Flotten am 31. Mai 1916 dann
entwickelte, gewonnen hat, ist eine Frage der Perspektive. Scheer selbst war
diesbezüglich in seinem hier auszugsweise abgedruckten Bericht ehrlich: Ange-
sichts der geografischen Lage und der zahlenmäßigen Überlegenheit Großbritan-
niens hatte er keinen Zweifel, »dass selbst der glücklichste Ausgang einer Hoch-
seeschlacht Großbritannien in diesem Krieg nicht zum Frieden zwingen wird«
(S. 47).

Diese nüchterne Erkenntnis des Flottenchefs bedeutet aber nicht, dass sich
die Angehörigen der Besatzungen der ihm unterstellten Einheiten nicht doch
irgendwie als »Sieger« fühlten. Die hier abgedruckten Berichte, zumeist unmit-
telbar nach der Schlacht oder wenig später verfasst, machen dies deutlich. Mit
»Freude« tranken die Besatzungen angesichts der offenkundig höheren briti-
schen Verluste »Champagner«, als sie die Jade erreichten, wie Scheers Flaggleut-
nant Ernst von Weizsäcker trotz aller Kritik an der eigenen Flottenführung berich-
tete (S. 54). Auch ein Maschinenobermaat war Tage später noch fasziniert davon,
»wie außerordentlich wir, trotz der vielfachen Überlegenheit unseres Gegners,
trotz seiner numerischen Überlegenheit an modernen und modernsten Schlacht-
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kreuzern und Großkampfschiffen, Torpedo- und Unterseebooten, trotzdem noch
geschnitten haben [sic]« (S. 127).

In Zeugnissen wie diesen liegt die große Stärke der vorliegenden Edition.
Selten hat eine Edition einen so plastischen Eindruck des Geschehens, der
Gefühle derjenigen, die im Kommando- bzw. im Geschützturm, im Maschinen-
raum, auf dem Verbandsplatz, nach dem Untergang bzw. nach dem Einlaufen
vermittelt. Es ist schon beklemmend zu lesen, wenn ein Maschinenoberheizer
über seine »Todesangst«, aber auch über die »Erleichterung« nach Treffern beim
Gegner berichtet (S. 112), ein anderer Oberheizer das »Bild der Verwüstung« auf
dem Oberdeck der »Wiesbaden« und den anschließenden Versuch, sich auf
einem Floß in schwerer See zu retten, beschreibt (S. 135 f., 176–181) oder ein
Marine-Oberstabsarzt seinen Kampf um das Leben der oft schrecklich entstellten
Verwundeten schildert (S. 141–149): »Ein großer Granatsplitter aus der Nacken-
muskulatur war unter dem Donner der Schütze sofort zu entfernen. Furchtbare
Leiden mußten die Verbrannten ausstehen [...]; alles, was wir hatten an Öl,
Salben, Puder, Brandbinden wurde verbraucht, und doch war es noch viel zu
wenig; Morphium half kaum gegen die rasenden Schmerzen, dazu die kolossale
Hitze und die Durstespein« (S. 144). Dennoch, nicht nur Wilhelm II., dessen
schwülstige Siegesrede vom 5. Juni 1916 hier ebenfalls abgedruckt ist (S. 213–215),
sondern auch »einfache« Matrosen waren stolz auf das Geleistete. »Ihr könnt mir
glauben«, schrieb der Matrose Erwin Lang an seine Eltern, »daß ich Euch heute
stolz über unsere herrliche Schlacht schreibe. Ich bin glücklich, solch ein bedeu-
tendes Ereignis hinter mir zu haben. Es gehört so in unser deutsches Leben
hinein, um die Heimat doppelt liebzugewinnen. Es war ein fröhliches Siegen«
(S. 209).

Umso unverständlicher war es dann, dass die Marineführung, wie die
Herausgeber in ihrem Schlusskapitel zu Recht betonen, diese Matrosen nur wenig
später als Menschen zweiter Klasse behandelte. Die erste Meuterei konnte sie im
Sommer 1917 noch gewaltsam niederschlagen, die zweite löste dann im Herbst
1918 den Untergang des Kaiserreiches aus.

Alles in allem handelt es sich bei dieser Edition, die auch noch ausführliche
Schiffsbiografien enthält, um ein gelungenes Werk. Kleinere editorische Schwä-
chen beeinträchtigen dieses positive Gesamturteil nicht.
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